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Abstract 

 

Diese Arbeit untersucht die autobiographischen Aspekte und das Thema des Erinnerns in 

Ingeborg Bachmanns Roman Malina. Der Roman wird mit Hilfe von Texten von u.a. Philippe 

Lejeune und Paul de Man als eine unkonventionelle Autobiographie diskutiert, die durch die 

Form ihres Erzählens diese Gattung in Frage stellt. Das Erinnern, das zentral für das 

autobiographische Schreiben ist und die Frage wie das Erinnern im Roman dargestellt wird, 

werden ebenfalls untersucht. Die Figuren Ich und Malina werden zum Schluss als 

Repräsentanten für zwei verschiedene Erinnerungsformen diskutiert.   
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1. Einleitung 

 

1.1 Vorüberlegungen 

 

Wenn man sich Ingeborg Bachmanns sehr komplexen Roman Malina auseinandersetzen will, 

treten viele Schwierigkeiten hervor. Die komplizierte Struktur des Romans, die man mit 

keiner ‚programmatischen‘ Interpretation auslegen kann, ist eine dieser Schwierigkeiten. Eine 

Frage, die man sich am Anfang auch stellen muss, lautet: wie, oder als was, soll und kann 

man Malina bezeichnen? Als eine, wenn auch nicht im üblichen Sinne, Autobiographie? Als 

eine Art Vergangenheitsbewältigung, der faschistischen Geschichte Österreichs? Als einen 

feministischen Roman, der von der Zerstörung des Weiblichen handelt, symbolisch 

ausgedrückt durch die Auslöschung des weiblichen Ich auf der letzten Seite? Als eine 

tragische Liebesgeschichte? Oder vielleicht sogar als alles das auf einmal? Die verschiedenen 

Interpretationen, zu denen dieser Roman bisher inspiriert hat,  zeugen von der Komplexität 

und dem Reichtum dieses Textes. Es gibt in diesem polyphonen Roman viele Spuren, denen 

man folgen, und in denen man sich verirren, könnte.  

   Der Roman - das Wort Roman wird, mit dem Vorbehalt, dass es eigentlich nicht gänzlich 

zutrifft verwendet werden - enthält eine Mischung von verschiedenen Gattungen. Auf der 

ersten Seite gibt es eine Aufzählung und Beschreibungen von den Personen im Roman, die 

einer Liste von dramatis personae in einem Drama gleicht. Fast der ganze Roman wird, bis 

zum Ende des letzten Kapitels, im Präsens erzählt. Es gibt auch eine Einheit der Zeit 

(„Heute“) und des Ortes („Wien“). Es gibt musikalische Elemente, Märchenelemente, 

Interviews, Dialoge, die an psychoanalytische Behandlungen erinnern, Briefe, 

Telefongespräche, und so weiter. Dazu gibt es zahlreiche Referenzen auf und Zitate aus 

Literatur, Philosophie, Musik und Filmen.        

   Malina war der erste veröffentlichte Roman von Ingeborg Bachmann und er erschien im 

Jahr 1971.
1
 Er blieb auch der einzige Roman, den sie in ihrem Leben veröffentlichte. 

Bachmann hatte geplant, dass Malina der erste Teil eines Zyklus werden sollte, der  

Todesarten-Zyklus, der aber nicht vor ihrem Tod 1973 fertiggeschrieben wurde.
2
 Bachmann 

hat Malina als „eine Ouvertüre“
3
 zum Todesarten-Zyklus beschrieben. 

                                                 
1
 Bachmann hatte schon 1953 als Lyrikerin mit der Gedichtsammlung Die gestundete Zeit debütiert. Sie hatte 

auch bereits Novellen und Hörspiele veröffentlicht. 
2
 Zwei andere, unabgeschlossene, Romane sind Das Buch Franza (früher Der Fall Franza genannt) und 

Requiem für Fanny Goldmann. Sie sollten auch Teile des Zyklus ausmachen. Sie wurden 1995 zusammen mit 

allen Fragmenten, die als Teile des Zykluses geplant waren, in einer fünfbändigen, kritischen Ausgabe von Dirk 
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Malina handelt von einer namenlosen Schriftstellerin, im Roman durchgehend nur „Ich“ 

genannt, die in Wien wohnt. Sie lebt zusammen mit Malina, einem enigmatischen Mann, der 

vielleicht Ichs alter ego ist. Gegenüber von Ich und Malina wohnt Ivan, ein Ungar, mit dem 

Ich eine Liebesbeziehung hat. Ich ist, was im zweiten Kapitel offenbar wird, von Ereignissen 

in ihrer Vergangenheit traumatisiert und hat Probleme damit, ihre Erinnerungen damit zu 

konfrontieren.   

   Der Roman ist in drei Kapitel und einen einleitenden Prolog unterteilt. Das erste Kapitel, 

›Glücklich mit Ivan‹, beschreibt die Liebesbeziehung zwischen Ich und Ivan. Das zweite 

Kapitel, ›Der dritte Mann‹, besteht aus einer Reihe von Traumbildern; ab und zu unterbrochen 

von analytischen Dialogen zwischen Malina und Ich, in denen Ich auf verschiedene 

ungeheure Arten und Weisen gefoltert und ermordet wird, von einem Mann, den sie ihren 

Vater nennt. Das dritte und letzte Kapitel, ›Von letzten Dingen‹, endet damit, dass Ich alles 

was sie geschrieben hat, an Malina übergibt. Nach Malinas Äußerung: „Hier ist keine Frau.“
4
 

in einem Telefongespräch, verschwindet sie in einem Sprung in der Wand. Die Wand wird 

beschrieben als „eine sehr starke Wand aus der Niemand fallen kann, die niemand aufbrechen 

kann, aus der nie mehr etwas laut werden kann.“ (MAL, 393) Der letzte (Präteritum)satz im 

Roman, wer ihn ausspricht weiß man nicht, lautet: „Es war Mord“ (MAL, 393). 

   Wenn man Malina nicht als einen Roman bezeichnen kann, was für eine Art von Text ist 

Malina dann eigentlich? Das ist eine Frage, die man nicht leicht beantworten kann und es ist 

vielleicht auch nicht so wichtig, Malina zu definieren. Mark Anderson beschreibt im 

Nachwort zur englischen Übersetzung Bachmanns Roman als eine „detective novel that is 

also a love story, a nineteenth-century opera that philosophizes about the limits of poetic 

language after the Holocaust, a psychoanalytic case study that is composed as a single epic 

poem“.
5
 Diese Beschreibung dient, wenn nicht als eine zutreffende Beschreibung, so aber, als 

eine gute Illustration dafür, wie schwer es ist, dieser Text in wenigen Worten 

zusammenzufassen. Man könnte sagen, dass es in Malina fast alle Arten von Texten gibt, aber 

dass Malina am Ende selbst keiner dieser Texte ist. Diese Arbeit geht davon aus, dass eine 

vollständige Interpretation von dem Roman nicht i) möglich und ii) auch nicht wünschenswert 

                                                                                                                                                         
Göttsche und Monika Albrecht herausgegeben. Die Namen Franziska Jordan und Fanny Goldmann tauchen auch 

an einigen Stellen in Malina auf. 
3
 Koschel, Christine/von Weidenbaum, Inge.: Ingeborg Bachmann. Wir müssen wahre Sätze finden. Gespräche 

und Interviews. München und Zürich: R. Piper & Co. Verlag 1983: 95. 
4
 Bachmann, Ingeborg: Malina. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2006: 393. Alle Zitate aus Malina sind aus dieser 

Ausgabe.Weiterhin werden die Seitenangaben in Klammern nach dem Zitat stehen. Die Sigle MAL wird 

verwendet warden.   
5
 Bachmann, Ingeborg.: Malina: a novel. Übersetzt von Philip Boehm mit einem Nachwort von Mark Anderson. 

New York: Holmes and Meier, 1990: 240. 
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ist. Die Polyphonie des Romans wird nicht durch eine einheitliche Interpretation zum 

Schweigen gebracht, sondern es wird versucht, die Vieldeutigkeiten des Romans 

hervorzuheben. Die Akzeptanz, dass Malina eigentlich kein Roman ist, und somit nicht als 

ein Roman interpretiert werden kann, wird die Arbeit durchdringen.  

 Malina handelt zum Teil vom Schreiben und Erzählen und den Schwierigkeiten, die damit 

verbunden sind. Dies wird deutlich nicht nur am Thema sondern auch anhand der Form des 

Romans. Die autobiographischen Elemente im Roman sind hier besonders wichtig. Die 

Gattung der Autobiographie ist eine spezielle, weil sie eine ist, die Anspruch erhebt, oder auf 

jeden Fall Anspruch erhoben hat, die Wahrheit über das Leben einer Person zu erzählen. 

Indem, autobiographische Elemente in Malina einzusetzen werden, ohne eine klassische 

Autobiographie zu schreiben, also indem Fakten und Fiktion gemischt werden, beleuchtet 

Bachmann die komplizierte Relation zwischen Wirklichkeit und Dichtung. Ist es überhaupt 

möglich zu schreiben, ohne die Vergangenheit zu verfälschen, ohne tatsächlich zu lügen? Das 

Problem mit einer Autobiographie ist, dass eine Person ihr Gedächtnis, das ein sehr 

unzuverlässiges Instrument ist, verwenden muss, um über ihr Leben zu erzählen. Der Leser 

muss auch, um an eine Autobiographie zu ‚glauben‘, die subjektiven Erinnerungen einer 

anderen Person als die objektive Wahrheit betrachten. Könnte man vielleicht Malina als eine 

Art Meta-Autobiographie bezeichnen? Sigrid Weigel hat in ihrer Bachmann-Biographie aus 

dem Jahr 1999 darüber geschrieben: 

 

Bachmanns Text [ist] nicht einfach eine Antiautobiographie. Eher ließe er sich als verkehrter 

autobiographischer Roman verstehen, der, vom Ende her gelesen, die Voraussetzungen dieses 

Genres reflektiert.
6
 

 

Malina wird in dieser Arbeit als eine Art Autobiographie gelesen werden, die durch ihre 

radikalen und konsequenten Brüche, gegen die Konventionen der Gattung, interessante und 

immer noch relevante Fragen stellt. Diese Fragen berühren nicht nur die Gattung der 

Autobiographie, sondern auch die Geschichte, die Natur der Wahrheit und das wahrscheinlich 

größte Problem des autobiographischen Schreibens, nämlich die Tatsache, dass manche 

Erfahrungen nicht übersetzt werden können.   

 

 

 

 

                                                 
6
 Weigel, Sigrid.: Ingeborg Bachmann. Hinterlassenschaften unter Wahrung des Briefgeheimnisses. Wien: Paul 

Szolnay Verlag, 1999: 528.   
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1.2 Literatur und Methode 

 

Diese Arbeit konzentriert sich hauptsächlich auf zwei Dinge in Malina: Die 

autobiographischen Aspekte und die Darstellung des Erinnerns. Es geht um eine 

erzähltechnische und thematische Untersuchung, in der Malina zusammen mit verschiedenen 

Theorien über Autobiographie diskutiert wird, als ein Versuch, den Text diesen Theorien 

gegenüber zu situieren. Eine Untersuchung des im Roman zentralen Themas der Erinnerung, 

anhand relevanter theoretischer Texte über die Erinnerungsaspekte in Malina, wird auch 

ausgeführt, nicht um die Fragen, die dieser Text stellt, zu beantworten, sondern nur um diese 

Fragen zu erkennen und sie wahrzunehmen.    

   Für eine Definition und Ausgangspunkt für die Diskussion über Autobiographie wird eine 

Sammlung englischer Übersetzungen von Philippe Lejeunes Untersuchungen zur 

Autobiographie verwendet. Lejeune präsentiert hier eine Form von Autobiograpieverständnis, 

in dem die Autobiographie als die Abbildung eines Lebens zu verstehen ist. Seine Betonung 

der Bedeutung des Namens in der Autobiographie ist, wegen der Namenlosigkeit der 

Hauptperson in Malina, von besonderem Interesse. Für eine andere, kritischere Perspektive 

auf die Relation von Autobiographie und Wirklichkeit wird hauptsächlich der Aufsatz 

„Autobiography as De-Facement“ von Paul de Man und das Buch Wie man wird, was man 

schreibt. Sprache, Subjekt und Autobiographie bei Nietzsche und Barthes von Daniela 

Langer, verwendet. De Man und Langer repräsentieren eine post-strukturalistische 

Perspektive der Autobiographieforschung, sie betonen, dass das Subjekt in der Produktion des 

Textes geschafft wird. In dem Aufsatz „Authorizing the Autobiographical“ von Shari 

Benstock werden die speziellen Bedingungen des weiblichen autobiographischen Schreibens 

beleuchtet.
7
 Obwohl die Geschlechterdiskussion keine große Rolle in der vorliegenden Arbeit 

spielen wird, wird davon ausgegangen, dass Malina im Grunde ein feministischer, anti-

patriarchaler Text ist, und es ist nicht ohne Bedeutung, dass Malina  tatsächlich von einer 

Frau geschrieben ist und dass der Roman von einem weiblichen Ich handelt. Dies zu 

ignorieren hieße fast, Malinas Worte „Hier ist keine Frau“ (MAL, 393) zu wiederholen. Diese 

Züge sind jedoch nicht (nur) im Thema des Romans zu finden, wie zum Beispiel in der 

Betrachtung von Ich und Malina als eine männlich-weiblich-Polarität, sondern (auch) in der 

Form des Erzählens und darin, wie die zentralen Themen im Roman behandelt werden, zum 

                                                 
7
 Benstock betont, dass das weibliche autobiographische Schreiben sich vom männlichen unterscheidet. Sie 

verwendet zum Teil Lacans Psychoanalyse, die in dieser Arbeit keine Rolle spielen wird. Benstocks Thesen sind 

jedoch sehr relevant für die Lektüre von  Malina,  weil Benstocks Gedanken darüber, wie ein weiblicher, 

autobiographischer Text aussieht, mit Malina übereinstimmt.   
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Beispiel in Bachmanns Brüchen gegen die im Grunde ‚männliche‘ Gattung der 

Autobiographie.
8
   

   Viele Forscher haben das Thema Erinnerung als ein zentrales Thema in Malina, und in 

Bachmanns anderen Werken, definiert. Besonders relevant für diese Arbeit ist jedoch das 

Buch Enacting Past and Present. The Memory Theaters of Djuna Barnes, Ingeborg 

Bachmann and Marguerite Duras von Michaela Grobbel. Grobbel hebt die Probleme der 

Repräsentation, die in Malina thematisiert werden, hervor und berührt einige Fragestellungen, 

die für die vorliegende Arbeit von Interesse sind: 

 

Bachmann’s “Todesarten“-texts already grapple with that important question,that would later be 

discussed as one of the major epistemological issues within the postmodernist debate. How do 

we know the past, and thus the present? What is historical knowledge and how do we gain it and 

pass it on? In which ways is the past only knowable through (textual) traces that can be re-

interpreted in the present? [...] [Malina] grapples with the difficulty of transforming actual 

“events”, which happened in the past, into “facts” that have been narrativized, thus remembering 

and giving meaning to the “raw” events of experience.
9
 

 

Die Verbindung zwischen Ichs autobiographischen Versuchen und der institutionalisierten 

Geschichtsschreibung wird ebenfalls untersucht. Karen Remmlers Buch Waking the Dead. 

Correspondances between Walter Benjamin’s Concept of Remembrance and Ingeborg 

Bachmann’s Ways of Dying ist für die Diskussion des Erinnerungsthemas sehr 

aufschlussreich. Remmler diskutiert Bachmanns Todesarten im Verhältnis zu Walter 

Benjamins Begriff „Eingedenken“, eine Form von Erinnern, deren Ziel es ist, die 

Vergangenheit nicht als etwas Abgeschlossenes zu betrachten, sondern als etwas, das auf die 

Gegenwart einwirkt:
10

   

 

Bachmann’s female protagonists, in particular, resist a monumentalized collective memory by 

forgetting the nationally, politically, or socially condoned images of the past. Whereas the 

struggle to articulate their subjective experience of this past often fails, the text describing their 

plight constructs the interchange between history and individual remembrance, an interchange 

thwarted by forms of monumentalized public memory. Above all, Bachmann’s writing depicts 

the abuse of subjective memory.
11 

                                                 
8
 „Dass die Tradition der Selbstbiographie am männlichen, weißen, westlichen Selbst orientiert ist, lässt sich 

nicht zuletzt darauf zurück führen, dass die Autobiographie namentlich in einer Zeit Konjunktur hatte, nämlich 

im 18. Jahrhundert, als sich ein bürgerliches Selbstbewusststsein herausbildete, das natürlich ein männliches 

war[.]“ Wagner-Egelhaaf, Martina.: Autobiographie. Stuttgart/Weimar: Verlag J.B. Metzler, 2005: 97. 
9
 Grobbel, Michaela M.: Enacting past and present. the memory theaters of Djuna Barnes, Ingeborg Bachmann 

and Marguerite Duras. Oxford: Lexington Books 2004: 76. 
10

 „This process distinguishes itself from remembrance as recollection, reconstruction, or Gedächtnis (i.e., 

memory as a storage container). Instead of interiorizing the past as the etymology of the German word for 

remembrance, Erinnerung, suggests, one practicing insightful remembrance perceives the interaction between 

past and present in history an recognizes that the images of the past are subject to distortion.” Remmler. Karen.:  

Waking the Dead. Correspondances between Walter Benjamin’s Concept of Remembrance and Ingeborg 

Bachmann’s Ways of Dying. Riverside, Calif: Ariadne Press 1996: 17. 
11

 Ibid.: 29. 
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In sowohl dem Aufsatz „Erinnerung und Schreibprozeß. Zur ästhetischen Relevanz 

subjektiver und kollektiver Erinnerungsformen im Werk Bachmanns“ als auch in einer 

englischen Übersetzung von einem anderen Text zum selben Thema, „The Significance of 

Remembrance as a Motif and Structural Dimension in the Work of Ingeborg Bachmann“, 

schreibt Andrea Stoll über die Verbindung zwischen subjektiver und kollektiver Erinnerung in 

Ingeborg Bachmanns Werken, unter anderem in Malina.   

   Für die Diskussion über die in Malina genutzten Medien, vor allem Telefon und Briefe, sind 

sowohl Sigrid Weigels Bachmann-Biografie Ingeborg Bachmann. Hinterlassenschaften unter 

Wahrung des Briefgeheimnisses als auch Mail-orders. The fiction of letter in post-modern 

culture von Sunka Simon hilfreich gewesen. Die Medien sind im Roman von großer 

Bedeutung, in dieser Arbeit wird jedoch darauf verzichtet, diesen eine längere Diskussion zu 

widmen. An einigen Stellen werden auch Bachmanns eigene Worte, aus Interviews und 

Reden, als Anhaltspunkt in der Diskussion verwendet werden. Dies deshalb, weil es 

interessant ist, Malina mit Bachmanns poetologischem Schreiben zu verbinden.       

    Scließlich wird Malina in diesem Aufsatz als ein einzelnes und eigenständiges Werk 

betrachtet, und daher nicht im Zusammenhang mit den anderen Texten des Todesarten-

Zyklus‘ diskutiert werden. 

 

2. Autobiographie  

 

2.1 Philippe Lejeune 

 

Philippe Lejeune ist ein Forscher, der in seinen Arbeiten über Autobiographie versucht hat, 

eine eindeutige Definition des Begriffs festzuhalten. Lejeunes grobe Definition einer 

Autobiographie lautet wie folgt: 

 

Retrospective prose narrative written by a real person concerning his own existence, where the 

focus is his individual life, in particular the story of his personality.
12

 

 

Diese Definition scheint nicht besonders kontroversiell, und kann als Ausgangspunkt für die 

Diskussion dienen. Lejeune betont auch, dass die Relation zwischen den verschiedenen 

Erzählinstanzen einer Autobiographie eine ohne Vieldeutigkeit sein muss: „In order for their 

                                                 
12

 Lejeune, Philippe: On Autobiography, hrsg. v. Paul John Eakin, übersetzt von  Katherine Leary: Minneapolis: 

University of Minnesota Press 1989: 4. 
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to be autobiography (and personal literature in general) the author, the narrator and the 

protagonist must be identical.“
13

  

   Die etymologische Bedeutung von Autobiographie bedeutet ungefähr so viel wie 

„Selbstschreiben“.
14

 Man merkt bereits an dieser Stelle, dass eine Doppelbedeutung im Wort 

eingebaut ist. Schreibt man sich selbst oder wird das Selbst geschrieben? Lejeunes Theorie 

geht davon aus, dass es für einen Autor möglich ist, sich selbst so genau zu schreiben, dass 

sein Protagonist identisch mit ihm selbst wird. Er betont auch, dass es sehr wichtig ist, dass 

der Autor und der Protagonist denselben Namen tragen. Das Pronomina „Ich“ hat, so Lejeune, 

eigentlich keine richtige Bedeutung: „the personal pronouns (I/you) have reference only 

within discourse, in the very act of enunciation.”
15

 Das heißt, sie beziehen sich nicht auf eine 

bestimmte Person, sondern „Ich“ kann sich auf jede Person beziehen, die irgendwann „Ich“ 

sagt. Der zentrale Punkt in Lejeunes Theorie ist ‚the autobiographical pact‘. Um den 

‚autobiographical pact‘ herzustellen, muss es im Text etwas geben, was in Lejeunes 

Terminologie ein ‚proper name‘ genannt wird. Das heißt, dass der Name des Protagonisten im 

Roman angegeben werden muss, und er muss den Namen des Autors tragen: 

 

It is thus in relation to the proper name that we are able to situate the problems of 

autobiography. In printed texts, responsibility for all enunciation is assumed by a person who is 

in the habit of placing his name on the cover of the book, and on the flyleaf, above or below the 

title of the volume. The entire existence of the person we call the author is summed up by this 

name: the only mark in the text of an unquestionable world-beyond-the-text, referring to a real 

person, which requires that we thus attribute to him, in the final analysis, the responsibility for 

the production of the whole written text.
16

   

 

In Lejeunes Theorien ist die Relation zwischen Fiktion und Wirklichkeit eine ziemlich 

unkomplizierte. Die Autobiographie ist als ein Abbild eines Lebens zu betrachten und der 

Name des Autors, wenn er sowohl im Buch als auch auf dem Buch auftaucht, ist alles, was 

man braucht, um die Wahrheit des Inhalts zu gewährleisten. In Malina gibt es jedoch diesen 

Namen nicht, und der für Lejeune notwendige Pakt wird nicht hergestellt, sondern der Leser 

wird mit einem „Ich“ konfrontiert, das nicht seine Geschichte gewährleisten will und am 

Ende, zusammen mit seiner Geschichte, stirbt. 

 

 

 

 

                                                 
13

 Ibid.: 5. 
14

 Vom Griechischen αὐτός, selbst, βίος, Leben, γράφειν, schreiben. 
15

 Lejeune: 8. 
16

 Ibid.: 11. 
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2.2 Post-strukturalistische Perspektive 

 

Paul de Man hat in dem Aufsatz „Autobiography as De-facement“ Lejeunes Theorien 

kritisiert und dafür argumentiert, dass es mit der Autobiographieforschung viele Probleme 

gibt, und dass man Vorsicht üben muss, um nicht die Wahrheit alter Vorstellungen über 

Autobiographie als gegeben anzunehmen. De Man glaubt nicht, wie Lejeune, dass es möglich 

für einen Autor ist, sich selbst darzustellen, sich selbst zu schreiben, sodass er identisch mit 

seinem Protagonisten wird. Er stellt die Wahrheitsansprüche der Autobiographie in Frage, und 

damit die Auffassung, dass die Autobiographie ein ‚referential text‘ ist, wie Lejeune es 

meint.
17

 De Man erlaubt es sich, genau daran zu zweifeln: 

 

Autobiography seems to depend on actual and potentially verifiable events in a less ambivalent 

way than fiction does. It seems to belong to a simpler mode of referentiality, of representation, 

and of diegesis. [...] But are we so certain that autobiography depends on reference, as a 

photograph depends on its subject or a (realistic) picture on its model?
18

 

 

De Man meint stattdessen, dass der Autor einer Autobiographie, wie auch Autoren anderer 

Typen von Texten, durch seine technischen Bedingungen begrenzt ist, und dass eine 

Autobiographie nicht als ‚wahr‘, sondern als ein fiktionaler Text zu betrachten ist. In einer 

Autobiographie wird das Leben einer Person dargestellt, mittels Sprache, ebenso wie in einem 

fiktionalen Text:     

 

We assume that life produces the autobiography as an act produces its consequences, but can we 

not suggest, with equal justice, that the autobiographical project may itself produce and 

determine the life and that whatever the writer does is in fact governed by the technical demands 

of self-portraiture and thus determined, in all its aspects, by the resources of his medium?
19

    

 

De Man ist auch nicht, wie Lejeune, davon überzeugt, dass eine Autobiographie „not 

include[s] degrees: it is all or nothing.“
20

 Er meint stattdessen, dass das Verhältnis zwischen 

einem Roman und einer Autobiographie, oder wenn man so will, das Verhältnis zwischen 

Fakten und Fiktion „not an either/or polarity [is], but that it is undecidable.“
21

 Es ist nicht nur 

möglich, dass die zwei in einem Text nebeneinander existieren, es ist sogar unvermeidlich, so 

de Man.   

                                                 
17

„As opposed to all forms of fiction biography and autobiography are referential texts: exactly like scientific or 

historical discourse, they claim to provide information about a “reality” exterior to the text, and so to submit to a 

test of verification.” Lejeune: 22. 
18

 de Man, Paul: „Autobiography as De-facement.“ In: MLN Vol. 94, Nummer 5 (1979): 920. 
19

 Ibid.: 920. 
20

 Lejeune: 13. 
21

 de Man: 921. 
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In ihrem Buch mit dem kongenialen Titel Wie man wird, was man schreibt beschäftigt sich 

Daniela Langer damit, was die Sprach- und Subjektkritik Friedrich Nietzsches und die spätere 

Theorie vom „Tod des Autors“ bei Roland Barthes für die Autobiographieforschung bedeutet 

haben. Lejeunes Forderung, dass der Autor, der Erzähler und der Protagonist identisch 

miteinander sein müssen, so dass ein Werk als autobiographisch betrachtet werden kann, wird 

schwer zu erfüllen, im Licht von den späteren Theorien, die meinen, dass ein Subjekt nicht 

mehr als identisch mit sich selbst betrachtet werden kann. Langer betont stattdessen, dass das 

Schreiben als einen Prozess zu sehen ist, während dem das Subjekt geschaffen wird:  

 

Gerade die Tatsache, dass die Identität eines Subjekts mit sich selbst und dessen selbstmächteige 

Autonomie keineswegs mehr als gegeben vorausgesetzt werden, führt zu einem Blick auf die 

Prozesse, die dennoch der (immer neu anzustrebenden) Herstellung eines Ich-Bewusstseins 

dienen. Die Autobiographie wird so nicht mehr länger zum Ort der unproblematischen 

Veräußerung eines seiner selbst gewissen Subjekts, sondern vielmehr zum Ort der Genese dieses 

Subjekts – das sich so konstituierende Ichs wird dann allerdings ein sprachlich verfasstes Ich 

sein.
22

 

 

Die Autobiographie und das autobiographische Schreiben berufen sich vor allem auf ein 

menschliches Instrument: das Gedächtnis. Veränderungen in den Auffassungen darüber, wie 

das Gedächtnis funktioniert, haben natürlich auch sehr stark auf die Autobiographieforschung 

eingewirkt, was später in dieser Arbeit noch untersucht werden wird. Wenn man nicht mehr 

davon ausgehen kann, dass die Erinnerungen etwas sind, was eine Person ganz einfach aus 

ihrem Gedächtnis heraufholen; und ohne Verdrehung niederschreiben kann; sondern etwas 

sind, was im Nachhinein im Bewusstsein einer Person konstruiert wird, änderte das natürlich 

die Voraussetzungen von Autobiographieverständnis überhaupt, und macht die Diskussionen 

über die Grenze zwischen einem Roman und einer Autobiographie noch komplizierter.  

 

2.2 Autobiographische Elemente in Malina 

 

Bachmann selbst hat Malina eine „geistige, imaginäre Autobiographie“
23

 genannt und sie hat 

auch in einem Interview über Malina, über die Frage nach dem autobiographischen Charakter 

ihres Romans reflektiert: „Eine Autobiographie würde ich es nur nennen, wenn man darin den 

geistigen Prozeß eines Ichs sieht, aber nicht das Erzählen von Lebensläufen, 

Privatgeschichten und ähnliche Peinlichkeiten.“
24

 Ingeborg Bachmann hielt 1959 bis 1960 

eine Reihe von Poetikvorlesungen an der Frankfurter Universität. In einer der Vorlesungen 

                                                 
22
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23
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24
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sprach sie über die Probleme mit dem „Ich“ in der Literatur. Bachmann berührt in dieser Rede 

unter anderem die Frage nach dem autobiographischen Ich, „dem einfachsten und darum 

zugleich frappierendsten Ich“
25

. Sie stellt in Frage, ob es überhaupt möglich sei, „daß ein 

Autor [...] uns sein Ich vorführt, ausgestattet mit seinem eigenen Namen, und allen seinen 

Daten. Als wäre er glaubwürdig, als wäre sein Existenz ohne Erfindung für uns von Interesse, 

als könnte man das eigene Leben, ohne Übersetzung in einem Buch tragen.“
26

 Ganz 

übereinstimmend mit der Stellung, die Bachmann in ihrer Vorlesung einnimmt, stellt sie in 

Malina ein Ich vor und dar, das gleich zu Beginn einen Widerstand gegen das übliche 

autobiographische Ich zeigt.   

   Es wird bereits auf der ersten Seite in Malina deutlich, dass dies ein Roman ist, der mit 

autobiographischen Elementen spielt. In der Vorstellung der Personen am Anfang des 

Romans, wird Ich auf folgende Weise beschrieben: 

 

Österreichischer Paß, ausgestellt vom Innenministerium. Beglaubigter 

Staatsbürgerschaftsnachweis. Augen br., Haare bl., geboren in Klagenfurt, es folgen Daten und 

ein Beruf, zweimal durchgestrichen und überschrieben, Adressen dreimal durchgestrichen, und 

in korrekter Schrift ist darüber zu lesen: wohnhaft Ungargasse 6, Wien III. (MAL, 8)    

 

Bachmann gibt ihrer Protagonistin teils einige Eigenschaften, die sie auch selbst hat, und teils 

einige, die sie nicht hat. Bachmann wurde zum Beispiel auch in Klagenfurt geboren, hatte 

aber weder blondes Haar noch blaue Augen. Im Roman erfährt man auch, dass Ich eine 

Schriftstellerin ist, und, dass sie an einem literarischen Werk versucht zu arbeiten, das 

Todesarten heißt. Gleich am Anfang wird Ich in eine ambivalente Position hineingesetzt, wo 

sie nicht mit ihrer Autorin, Ingeborg Bachmann, identisch ist, aber wo sie ihr dennoch nicht 

völlig unähnlich ist. Es wird schwer, sie als ein autobiographisches „Ich“ zu betrachten, aber 

auch schwer, sie als total getrennt von ihrer Schriftstellerin zu sehen. Die Grenze zwischen 

Fakten und Fiktion, zwischen der Autorin und ihrer Protagonistin, ist hier eine undeutliche 

Grenze, die auch manchmal überschritten wird.  Man sieht, dass Malina in diesem Sinne nicht 

ein entweder/oder-Text ist, Fakten und Fiktion stehen gleichberechtigt nebeneinander, oder 

vielleicht liegen sie aufeinander. Auf dieser Weise wird sowohl die Möglichkeit der reinen 

Fiktion als auch die Möglichkeit der wahren Autobiographie in Frage gestellt. Die Tatsache, 

dass jene wahre Geschichte immer von der Fiktion invadiert wird, und dass jener fiktionale 

                                                 
25
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26
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Text Teile der sogenannten Wahrheit enthält, wird in Malina gezeigt.
27

 Aber nicht nur in 

diesem Sinn ist Malina ein Text, der auf der Grenze geht. Der ganze Roman ist 

gekennzeichnet von dieser Mischung von scheinbaren Gegensätzen. Michaela Grobbel sieht 

in Malina eine moderne Umschreibung der traditionellen Autobiographie:   

   

[A] sophisticated novel of consciousness or Bewußtseinsroman, which provides the basis for a  

feminist re-vision of the traditional male-oriented genre of autobiography. This innovative use of 

the structure of the novel of consciousness makes clever use of the double layering of categories 

that are usually viewed as distinct opposites, such as fiction and reality, present and past, or male 

and female.
28 

 

Die Märchenfragmente, die Ich in Malina schreibt, Die Geheimnisse der Prinzessin von 

Kagran, sind Ichs Versuche, sich zu „verstecken [...] in der Legende einer Frau, die es nie 

gegeben hat“ (MAL, 67). Dieses Märchen im Roman bildet noch eine weitere Fiktionsebene. 

Die Fiktionalität von Ich wird durch die Einsetzung von dieser Märchenfigur verschoben.  

 

3. Antiautobiographische Elemente in Malina 

 

3.1 Heute 

 

Malina hat etwas, was in einem Roman für gewöhnlich nicht üblich ist: Eine Einheit der Zeit 

und des Ortes, eine Konvention aus dem Drama. Die Einheit der Zeit wird am Anfang als 

„Heute“ festgelegt, und dementsprechend wird der Roman im Präsens erzählt, was auch nicht 

konventionell ist, weder in einem Roman noch einer Autobiographie. Kurz nach der 

Festlegung der zeitlichen und örtlichen Einheiten beginnt der Roman mit einem langen, 

gewundenen Satz, einer Überlegung zu dieser Zeitangabe, die fast nie zum Ende zu kommen 

scheint: 

 

Nur die Zeitangabe mußte ich mir lange überlegen , denn es ist mir fast unmöglich ›heute‹ zu 

sagen, obwohl man jeden Tag ›heute‹ sagt, ja, sagen muß, aber wenn mir etwa Leute mitteilen, 

was sie heute vorhaben – um von morgen ganz zu schweigen -, bekomme ich nicht, wie man oft 

meint, einen abwesenden Blick, sondern einen sehr aufmerksam, vor Verlegenheit, so 

hoffnungslos ist meine Beziehung zu ›heute‹, denn durch dieses Heute kann ich nur in höchster 

Angst und fliegender Eile kommen und davon schreiben, oder nur sagen, in dieser höchsten 

Angst, was sich zuträgt, denn vernichten müßte man es sofort, was über Heute geschrieben wird, 

wie man die wirklichen Briefe zerreißt, zerknüllt, nicht beendet, nicht abschickt, weil sie von 

Heute sind und weil sie in keinem heute mehr ankommen werden. (MAL, 9) 

 

                                                 
27

 Man könnte sich hier an de Mans Worten erinnern: „Autobiography, then, is not a genre or a mode, but a 

figure of understanding, that occurs, to some degree, in all texts. [...] But just as we seem to assert that all texts 

are autobiographical, we should say that, by the same token, none of them is or can be.” de Man: 922.  
28
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Es gibt im Roman also eine Einheit der Zeit, die jedoch eigentlich nicht als Einheit betrachtet 

werden kann. „Heute“ ist ja, genauso wie „Ich“, ein Wort ohne eine feste Bedeutung; wie Ich 

schreibt, sagt man ja jeden Tag „heute“. Aber dieses „Heute“, obwohl es nichts bedeutet, 

bedeutet für Ich alles. 

   Der einleitende Monolog des Romans funktioniert als eine Art programmatische Erklärung, 

worin Ich ihre Einstellung dem Schreiben gegenüber erklärt: Alles was heute geschrieben 

wird, muss vernichtet werden. Alles was von Bedeutung ist, ist heute und das ekstatische, 

unmittelbare Erleben von heute, das keiner künstlerischen Überführung gerecht werden 

könnte. Der Roman beginnt also, paradoxerweise, mit Ichs deutlichem Misstrauen gegen alle 

Repräsentationen der Wirklichkeit. Die Autorität von Ich als Erzählerin und der Inhalt des 

Romans werden schon am Anfang untergraben und in Frage gestellt, und zwar von der 

Erzählerin selbst. Der Leser wird mit einer Hauptperson konfrontiert, die nicht erzählen 

möchte, die nicht an das Erzählen an sich glaubt, die tatsächlich sagt, dass sie nicht den Inhalt 

ihres Romans gewährleisten kann. Im Interview mit Herrn Mühlbauer im ersten Kapitel 

drückt Ich ähnliche sprachkritische Reflektionen aus:  „[D]iesen zum Ausdruck erstarrten 

Wahn, der aus dem Menschen kommt. Glauben Sie mir, Ausdruck ist Wahn, entspringt aus 

unserem Wahn.“ (MAL, 103) 

   Was bedeutet es, dass Malina im Präsens und nicht im Präteritum erzählt wird, dass es hier 

nicht um ein retrospektiv erzähltes Werk geht? Was für Konsequenzen hat das für die 

Darstellung der Erzählung und für die Sprache des Romans? Sigrid Weigel hat darüber 

geschrieben: „Da sich sinnvolle Einheiten immer erst aus der Perspektive der Nachträglichkeit 

ergeben, entfällt mit dem Ausfall des Rückblicks auch die Bedingung zum Erzählen einer 

sinnvollen Geschichte.“
29

 Wenn man nicht im Präteritum erzählt, kann man nicht kohärent 

sein, nicht sinnvoll, es gibt kein rückblickendes Ich, dass das chaotische Heute als eine 

sinnvolle Geschichte mit Anfang, Mitte und Ende erzählt und das eine logische und kohärente 

geistige Entwicklung einer Hauptperson darstellt. Die Gattung der Autobiographie hat aber 

ursprünglich als Ziel gehabt, eine solche Geschichte zu präsentieren, worauf Shari Benstock 

hingewiesen hat. In den klassischen Werken der abendländischen Autobiographiegeschichte 

ging es darum, das Leben als ein kohärentes Narrativ darzustellen:  

 

The Confessions of an Augustine or a Rosseau, the Autobiography of Thomas Jefferson or the 

Education of Henry Adams do not admit internal cracks and disjunctures, rifts and ruptures. The 

whole thrust of such works is to seal up and cover over gaps in memory, dislocations in time and 
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space, insecurities, hesitations and blind spots. [...] Any hint of the disparate, the disassociated is 

overlooked or enfolded in a narrative of synthesis.”
30

 

 

Benstock beschreibt das autobiographische Schreiben als einen „process of simultaneous 

sealing and splitting that can only trace fissures of discontinuity.”
31

 Sie meint jedoch, dass es 

das Ziel der Autobiographie ist, diese Diskontinuitäten im Text zuzudecken, um eine 

kohärente Geschichte eines Lebens darzustellen:   

 

These gaps in the temporal and spatial dimension of the text itself are often successfully hidden 

from reader and writer, so that the fabric of the narrative appears seamless, spun of whole cloth. 

The effect is magical – the self appears organic, the present the sum total of the past, the past an 

accurate predictor of the future.”
32

  

 

Dies ist bei Malina offenbar nicht der Fall. Alle ,fissures of discontinuity‘, wie Benstock sie 

nennt, sind in Malina präsent, vor dem Auge des Lesers. Es wird nicht versucht, sie zu 

verbergen. In Malina wird die Illusion oder die Lüge, auf die die Gattung der Autobiographie 

ja tatsächlich baut, nämlich dass es möglich ist, von der Vergangenheit zu erzählen, ohne sie 

zu entstellen, enthüllt. In Malina wird ein ‚work-in-progress‘ gezeigt, mit allem was damit 

fragmentarisch und inkohärent ist.      

   Ich beschreibt ihre ambivalente Einstellung dem Erzählen gegenüber mit einer 

Briefmetapher: „Ich möchte das Briefgeheimnis wahren. Aber ich möchte auch etwas 

hinterlassen.“ (MAL, 381) Wir können diese Briefmetapher näher anschauen, weil sie für Ichs 

Probleme mit dem Erzählen als eine gute Illustration dient. Schon im Prolog spricht Ich über 

Briefe, „die wirklichen Briefe“ (MAL, 9), die man verwerfen soll, weil „sie von heute sind 

und weil sie in keinem Heute mehr ankommen werden.“ (MAL, 9) Ich schreibt auch Briefe 

die sie kurz danach verwirft, weil sie sich über “the necessary split between writing and 

reading, between sender and adressee, between places and times”
33

 bewusst ist. Ein Brief 

kann nicht die Gefühle des Augenblicks kommunizieren, und er kann nur denjenigen, der ihn 

geschrieben hat, darstellen, in genau dem Augenblick, in dem es geschrieben wird. Ein Brief 

wird jedoch in der Regel, viele Tage danach, nachdem er geschrieben wurde gelesen und hat 

dann keine Bedeutung mehr. Die Person, die den Brief geschrieben hat, gibt es dann nicht 

mehr, sie ist schon eine andere Person geworden. Dasselbe gilt für Ichs Schreiben generell, sie 

weiß, dass sie ihren Erinnerungen nicht gerecht werden kann, deshalb möchte sie diese nicht 

                                                 
30
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niederschreiben. Es gibt auch das Risiko, dass das was man geschrieben hat, zerstört wird, 

weshalb Ich eine Unruhe ausdrückt:  

 

Verstehst du, meine flammenden Briefe, meine flammenden Aufrufe, meine flammenden 

Begehren, das ganze Feuer, dass Ich zu Papier gebracht hat, mit meiner verbrannten Hand – von 

allem fürchte ich, daß es zu einem verkohlten Stück Papier werden könnte. Alles Papier in der 

Welt ist ja zuletzt verkohlt oder dem Wasser aufgeweicht worden, denn über das Feuer schicken 

sie das Wasser.  (MAL, 285) 

 

Man könnte auch diesen Passus symbolisch interpretieren: was man hinter sich lässt, riskiert 

immer, irgendwie mißbraucht zu werden. Der ganz konkrete Aspekt ist aber auch da. Es gibt 

jedoch ein anderes Medium in Malina, das Ich als fast göttlich betrachtet: das Telefon. 

Vielleicht, weil es, so Weigel, „eine[...] medial konstruierte[...] Nähe“
34

 und eine „Wiederkehr 

einer medialen Unmittelbarkeit in der modernen Zeichenwelt der Mittelbarkeit“
35

 liefert. Das 

Telefon macht es möglich, für eine Person die Stimme einer anderen Person zu hören, 

unmittelbar, also heute. Das Telefon ist, im Gegensatz zum Brief, ein direktes Medium und 

im Gegensatz zu, unter anderem, dem Film, kein Speichermedium. Die Telefongespräche 

finden statt, und nichts bleibt, wenn sie abgeschlossen sind. Sie sind nur für heute, sie existiert 

nur im Augenblick. Weigel hat auch die letzte Szene im Roman aus einer 

medientheoretischen Perspektive heraus gelesen:  

 

Medientheoretisch handelt die Schlußszene davon, daß sich der Titelheld am Ende einen 

wichtigen Protagonisten des Romans, das Telephon, aneignet. Das letzte Telephongespräch 

nämlich ist zugleich das einzige im ganzen Roman, in dem Malinas Stimme am Telephon zu 

hören ist – seine und nur seine Stimme. Nicht nur hat er das Telephon in Besitz genommen, 

sondern der Apparat hat durch seine Aneignung auch verwandelt: Aus einem Apparat der 

Erregungen ist einer für einsilbigen Feststellungen geworden, aus einem vom Rauschen 

durchkreuzten Sprechen die Übermittlung eindeutiger und klarer Aussagen.
36

  

 

Ichs Telefongespräche mit Ivan, hatten nicht als Ziel, Information zu überführen, denn, so 

Weigel „was gesagt wird ist nicht eigentlich bedeutsam an ihnen. Vielmehr geht es darum, 

daß sie überhaupt stattfinden bzw. daß sie stattgefunden haben werden oder möglich sind.“
37

 

Die Telefongespräche zwischen Ich und Ivan sind vor allem eine Art, Gefühle zu überführen, 

ohne einen Teil von sich selbst ‚aufzugeben‘, den die Nachwelt lesen und missverstehen kann.      

Das Stimmenmotiv ist auch sehr wichtig und kehrt mehrmals im Roman wieder. Im 

Traumkapitel nimmt ihr der Vater ihre Stimme weg (vgl. MAL, 208) so dass sie nicht 

sprechen kann. In einem anderen Traumtableau soll Ich zusammen mit einem Mann in „der 
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großen Oper [ihres] Vaters“ (MAL, 215) auftreten. Sie findet aber heraus, dass nur die 

Stimme von ihrem Gegenspieler, dem Mann, in der Vorstellung gehört werden soll:  

 

[I]ch begreife, daß  in dem Duett sowieso nur seine Stimme zu hören ist, weil mein Vater nur für 

ihn die Stimme geschrieben har und nichts natürlich für mich, weil ich keine Ausbildung habe 

und nur gezeigt werden soll. (MAL, 216) 

 

Am Ende, als Ich in der Wand verschwindet, wird die Auslöschung ihrer Stimme besonders 

betont. Die Wand wird ja beschrieben als „eine sehr starke Wand [...] aus der nie etwas laut 

werden kann.“ (MAL, 393) Georgina Paul hat auch darauf hingewiesen, dass der Anfang des 

Romans, mit der Liste von den Personen im Roman, „allows for the conceptualization of Ich 

as a speaking voice, as opposed to a written position.“
38

 Paul meint auch, dass die 

Verwendung von Dialogen „further points to Bachmann’s interest in emphasizing voice as 

opposed to written narrative.”
39

 Dadurch, dass Ich als eine Stimme, und nicht als ein 

schreibendes Ich, dargestellt ist, wird ihre Person umrissen als jemand, der das Heute nicht 

überleben kann. 

 

3.2 „Ich“ 

 

Die Tatsache, dass Ich kein Name ist,  jedoch im Roman als ein Name funktioniert, ist 

natürlich von großer Bedeutung. Ich macht eine sehr komplizierten Erzählinstanz aus. Sie ist 

nicht kohärent, nicht selten auch widersprüchlich. Sunka Simon schreibt von „the severe 

contradictions of an unstable narrative position [...] an utterly unreliable narrator, a narrator 

who repeatedly states that she doesn’t wish to narrate.”
40

 Der Roman fängt damit an, dass Ich 

Abstand von ihrem eigenen Erzählen nimmt. Manchmal scheint es auch, als ob sie nicht 

genau weiß, was in ihrem Leben passiert ist. Als sie versucht, von einer schmerzhaften 

Erinnerung zu erzählen, stellt sie zuerst fest: „Es war auf der Glanbrücke. Es war nicht die 

Seepromenade.“ (MAL, 24) Aber einige Zeilen später korrigiert sie sich: „Es war nicht auf 

der Glanbrücke, nicht auf der Seepromenade, es war auch nicht auf dem Atlantik in der 

Nacht.“ (MAL, 25)  

Wer der Protagonist, bzw. die Protagonistin in Malina ist, ist nicht eine Frage, die man leicht 

beantworten kann. Es wäre vielleicht einfach vorauszusetzen, dass Ich die Protagonistin ist, 

weil ein „Ich“ fast immer als Protagonist auftritt und weil Ichs Perspektive am Anfang des 
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Romans dominiert. Aber der Roman heißt ja Malina. Es ist auch deutlich, wie die Malina-

Figur im Laufe des Romans dominanter wird. Das erste Kapitel konzentriert sich fast 

komplett auf Ich und Ichs Gedanken, und Ichs Erzählen, in monologischer Form, dominiert. 

Im zweiten Kapitel beginnen die Dialoge zwischen Malina und Ich, die im dritten Kapitel 

immer häufiger werden. Malina ist der, der in den Dialogen die Fragen stellt, also diktiert er 

den Inhalt der Gespräche zwischen ihm und Ich, und dadurch in der Verlängerung natürlich 

auch den Inhalt des Romans, was Weigel hervorhebt: „[W]ährend der Text  weitgehend von 

der Ich-Stimme ausgeht, diktiert Malinas Redeweise ihn doch über weite Strecken (des 

zweiten und dritten Kapitels).“
41

 Am Anfang des Traumkapitels sagt Ich: „Malina soll alles 

wissen. Aber Ich bestimme: Es sind die Träume von heute nacht.“ (MAL, 199) Das Ich 

bestimmt, ist jedoch nicht völlig wahr. Ich hat die Illusion, dass sie die Herrschaft über ihre 

eigene Geschichte hat, aber im zweiten Kapitel fängt Malina an, Ichs Geschichte zu 

übernehmen. Er macht Ich, so Stoll, „zum Objekt seiner Beobachtung.“
42

 Ich ist nicht mehr 

nur Subjekt sondern auch Objekt, was sehr paradoxal und verwirrend ist, wenn man beachtet, 

dass sie noch „Ich“ genannt wird.
43

 Am Ende des Romans verfügt Malina über Ichs ganze 

Hinterlassenschaft, als sie in die Wand verschwindet.  

   Es gibt einen deutlichen Unterschied zwischen der Vorstellung von Ich und Malina am 

Anfang des Romans. Ich wird nicht besonders ausführlich vorgestellt. Man erfährt nur kleine, 

technischen Dinge, wie „Österreichischer Paß“ (MAL, 8), „Augen br., Haare bl.“ (MAL, 8), 

„geboren in Klagenfurt“ (MAL, 8), unpersönliche Information, die „dem Muster eines 

Fahndungsplakats oder den Blättern einer Personalakte [entsprechen].“
44

 Ihren Beruf erfährt 

man nicht, nur dass dessen Angabe „zweimal durchgestrichen und überschrieben“ (MAL, 8) 

ist. Die einzige eindeutige Information, die der Leser bekommt, ist ihre Adresse. Malinas 

Beruf und seine Ausbildung dagegen werden sehr deutlich und genau vorgestellt: 

 

Staatsbeamter der Klasse A, angestellt im Österreichischen Heeresmuseum, wo es ihm ein 

abgeschlossenes Studium der Geschichte (Hauptfach) und Kunstgeschichte (Nebenfach) 

ermöglichten, unterzukommen, einen günstigen Platz einzunehmen [...] (MAL, 7f) 
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Ichs Existenz ist eine sehr unsichere, was sie auch selbst betont, als sie von „der Festigkeit 

seiner [Malinas] Existenz und der Unfestigkeit der meinen“ (MAL, 20) spricht. Ich betont 

mehrmals diese Unfestigkeit ihrer Existenz auf verschiedene Art und Weise. Sie spricht von 

ihrem Körper, der ihr „durch eine Verachtung fremd geworden ist“ (MAL, 37),  und als sie 

vor einem Spiegel steht, betont sie ihre Nicht-Übereinstimmung mit sich selbst: „Ich bin in 

den Spiegel getreten, ich war im Spiegel verschwunden, ich habe in die Zukunft gesehen, ich 

war einzig mit mir und ich bin wieder uneins mit mir [...]“ (MAL, 154) Ich sagt auch einmal 

bewundernd über Ivan, dass er „ganz und gar in seinen Namen [eingeht]“ (MAL, 95). Ich, 

ihrerseits, unterzeichnet ihre Briefe mit den Worten „Eine Unbekannte“, was die Unfestigkeit 

ihrer Existenz betont. Sie kann die Briefe nicht mit ihrem Namen unterzeichnen, weil sie nicht 

fühlt, dass ihre unfeste Existenz an einen einzigen Namen gebunden sein kann. Was es in 

Malina nicht gibt, ist ein Name, oder um Lejeunes Worte zu verwenden, ein proper name, der 

Protagonistin. Der Name von Ich wird nie genannt, man bekommt nur ein im Grunde 

bedeutungsloses Pronomen: „Ich“. Es gibt jedoch Hinweise dafür, dass Ichs Name mit einem 

„I“ beginnt, eine Andeutung dass sie vielleicht denselben Namen wie Ingeborg Bachmann 

trägt.
45

 Dies wird aber nie bestätigt. Dadurch bleibt Ich den ganzen Roman hindurch in der 

ambivalenten, unsicheren Position, in die sie anfangs hineingesetzt wurde. 

   Im letzten Telefongespräch sagt Malina auch: „Ich sage doch, hier war nie jemand dieses 

Namens.“ (MAL, 393) Er verneint damit nicht nur Ichs Existenz heute, sondern auch ihre 

Geschichte, dass sie irgendwann da gewesen ist. Im Kontext des Romans hat er tatsächlich 

auch recht: Außer ihn gibt es niemanden mit einem Namen in der Wohnung. Er beendet 

folglich das Telefongespräch damit, seinen Namen zu nennen: „Mein Name? Malina.“ (MAL, 

393) Es ist Malina, der the proper name trägt. Erst am Ende erfährt man, dass Malina ein 

Produkt eines Redakteurs ist, der den Nachlass einer verstorbenen Autorin in einem Buch 

gesammelt hat. Einige der Briefe, die Ich versteckt und verworfen hat, sind Teile des 

Romans.
46

 Briefe, die nicht gesendet werden, sind, wie Paul angemerkt hat „a form of writing 

that can have no life in the sphere of public acceptance, i.e., is not understandable as a letter in 

any conventional sense.”
47

 Malina nimmt die Fragmente, die Ich geschrieben hat, 

einschließlich der ungeschickten Briefe, und versucht, daraus einen Roman zu machen: Eine 

konventionelle, akzeptierte Form des Erzählens. Erst am Ende macht es Sinn, dass der Roman 

                                                 
45
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46
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Malina heißt. Ich kann nicht die Autorin dieses Textes sein, weil sie keinen Namen hat, weil 

alles was sie ist, am Ende stirbt. Deshalb muss der Roman Malina heißen.  

 

4. Erinnern  

 

4.1 Erinnern in Malina  

 

Das Erinnern und die Probleme, die Ich damit hat, sich zu erinnern und von ihrer 

traumatischen Vergangenheit zu erzählen, sind ein großes Thema im Roman. Am Anfang des 

Romans, im einleitenden Prolog, stellt Ich fest: „Ich muß erzählen. Ich werde erzählen. Es 

gibt nichts mehr, was mich in meiner Erinnerung stört.“ (MAL, 21); nur um einige Seiten 

später zu schreiben: „Ich will nicht erzählen, es stört mich alles in meiner Erinnerung.“ 

(MAL, 26) Ich weiß, dass sie sich erinnern muss, um erzählen zu können, sie ist aber nicht 

davon überzeugt, ob sie sich erinnern und erzählen will.  

   Das Erinnern wird in Malina vorgestellt als etwas, dass ein aktives Subjekt braucht, um 

zustande zu kommen, was mit der Beschreibung von autobiographischem Erinnern 

korrespondiert: „Autobiographische Erinnerung, also das Sicherinnern zum Zwecke der 

Niederschrift einer Autobiographie, ist immer ein Willensakt, ein Versuch, der Erinnerung der 

Vergangenheit abzuverlangen.“
48

 Das Erzählen wird auch vorgestellt als etwas, das das 

Erinnern stören kann. Erinnerungen niederzuschreiben bedeutet, dass man sie anpassen muss, 

an eine Form des Erzählens, in der sie verdreht dargestellt werden wird. Das Erzählen stört 

das Erinnern insofern, als dass die Erinnerungen strukturiert werden müssen, nach dem 

Gesetz des Erzählens. Wenn Ich erzählen würde, würde sie auch ihr Erzählen  zu einer 

Existenz nach ihrem Tod verurteilen, in der sie riskiert, missverstanden und missbraucht zu 

werden. Wenn sie nicht erzählt, wird sie sterben, ohne etwas hinterlassen zu haben. Wie 

Grobbel hervorhebt, ist dieser Konflikt ein tödlicher Konflikt:     

 

Ich’s crisis of memory, her difficulty of deciphering the memory images, is inextricably bound 

to her (and the text’s) crisis of representation, because she has to face the deadly conflict 

between remembering (narrating) and not-remembering (forgetting, denying) her traumatic 

experiences.
49
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Die Erinnerungen, mit denen Ich nicht konfrontiert werden möchte, sind jedoch ein großer 

Teil des Romans, obwohl sie nicht erzählt werden. Es ist deutlich, dass die Vergangenheit für 

Ich nicht abgeschlossen ist, sie ist immer wieder in der Gegenwart anwesend. Bachmann hat 

über Malina gesagt, dass „das ganze Buch heute [ist], in jedem Moment Gegenwart, jetzt.“
50

 

Es ist aber ein Jetzt, das von der Vergangenheit durchkreuzt wird. Ichs traumatische 

Vergangenheit ist immer noch da, wie eine Narbe. Remmler schreibt: „The narrator’s 

remembrance does not close off the past from the present. For her, the past is continually 

present in the present.”
51

 Ich beklagt sich am Anfang des Romans wie folgt: „Wenn meine 

Erinnerung aber nur die gewöhnlichen meinte, Zurückliegendes, Abgelebtes, Verlassenes, 

dann bin ich noch weit, sehr weit von der verschwiegenen Erinnerung, in der mich nichts 

stören darf.“ (MAL, 21) Die Erinnerungen sind so schmerzhaft, dass sie nicht auf eine 

konventionelle Art und Weise erzählt werden können, sie brauchen eine neue Erzählform. 

Bachmann hat in einem Interview darüber gesprochen:   

 

Denn Ich glaub’ nicht, daß man, indem man zum hundertsten Mal wiederholt, was an 

Schrecklichem heute in der Welt geschieht, es geschieht ja immerzu Schreckliches, daß man das 

mit Platitüden sagen kann die jeder zu sagen versteht.
52

 

  

Nur von „Schrecklichem“ zu erzählen ist nicht genug. Man muss, um nicht nur den Leser über 

das Schreckliche zu informieren, sondern auf ihn unmittelbar einzuwirken, eine neue Form 

des Erzählens finden. Autobiographisches Schreiben handelt, mehr als jene andere Form des 

Schreibens, davon, Erlebnisse zu übersetzen. Das, was vielleicht am schwersten in Worten zu 

übersetzen ist, sind stark physische Erlebnisse, wie zum Beispiel Liebesgefühle und 

Schmerzerfahrungen. In Malina gibt es beides: Ichs Liebe zu Ivan und ihre schmerzhaften 

Erinnerungen. Solche Erfahrungen sind schwer sprachlich wiederzugeben, weil sie eng mit 

dem individuellen Körper zusammenhängen. Sie sind Erinnerungen an Gefühle und 

emotionale Zustände, nicht an Ereignisse, die objektiv stattgefunden bzw. nicht stattgefunden 

haben. Als Bachmann 1959 der ‚Hörspielpreis der Kriegsblinden‘ verliehen wurde, hielt sie 

eine Rede, in der sie über die Bedeutung von Schilderungen von Schmerzerfahrungen in der 

Literatur sprach: 

 

So kann es auch nicht die Aufgabe des Schriftstellers sein, den Schmerz zu leugnen, seine 

Spuren zu verwischen, über ihn hinwegzutäuschen. Er muß ihn, im Gegenteil, wahrhaben und 

noch einmal, damit wir sehen können, wahrmachen.
53
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Um über Schmerz erzählen zu können, muss der Körper ins Erinnern inkludiert werden, die 

Erinnerung können nicht vom Körper entbunden werden. Grobbel sieht, dass in Bachmanns 

Werken eine neue Einstellung dem Erinnern gegenüber präsentiert wird, die den subjektiven 

Körper nicht exkludiert: 

 

The return of the body (along with its pain and desire) in the writings of [...] Bachmann [...] 

marks both a break and a continuation with the history of the art of memory, which was based 

on the exclusion of the body. The modernist feminist arts of memory restore the materiality of 

the body to the classical art, which was founded on the absence of the body.
54

  

 

Bachmann hat selbst in einem Gespräch ihre erste Schmerzerfahrung, die Invasion ihrer 

Heimatstadt während des Zweiten Weltkrieges, als ein zentrales Ereignis in ihrem Leben 

hervorgehoben:  

 

Es hat einen bestimmten Moment gegeben, der hat meine Kindheit zertrümmert. Der Einmarsch 

von Hitlers Truppen in Klagenfurt. Es war etwas so Entsetzliches, daß mit diesem Tag meine 

Erinnerung anfängt: durch einen zu frühen Schmerz, wie ich ihn in dieser Stärke vielleicht später 

nie mehr hatte.
55

 

 

In Bachmanns Erinnerung wird ein größeres geschichtliches Ereignis mittels einer 

persönlichen Perspektive erzählt. Eine Verbindung zwischen den Kindheitserinnerungen einer 

einzelnen Person und der Geschichte wird hergestellt; dadurch bekommt die Geschichte eine 

neue Dimension. Remmler meint, dass Bachmanns Texte aus moralischen Gründen die 

Schmerzerfahrungen einzelner Menschen darstellen:                 

 

[H]er texts reflect upon the causes of the pain and imply a rigorous moral commitment to 

overcoming the separation between personal memory and history. Only by realizing the pain and 

not resigning themselves to it can human beings strive for a language that is adequate for 

articulating this experience of suffering in remembrance.
56

 

 

Nur durch das Suchen einer Sprache zu suchen in der man das Leiden einzelner Menschen 

beschreiben kann, kann das Verständnis für die Geschichte und für anderen Menschen 

überleben und wiedergegeben werden. Malina kann auch als eine Suche beschrieben werden. 

Ich sucht den ganzen Roman über nach einer Sprache, in der sie ihre Erinnerungen erzählen 

kann. Auch in Malina gibt es eine Beschreibung von Ichs erster Erfahrung von Schmerz, als 

sie als kleines Kind von einem fremden Jungen zum ersten Mal geschlagen wird: 
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Es war der erste Schlag in mein Gesicht, und das erste Bewußtsein von der tiefen Befriedigung 

eines anderen, zu schlagen. Die erste Erkenntnis des Schmerzes. Mit den Händen an den Riemen 

der Schultasche und ohne zu weinen und mit gleichmäßigen Schritten ist jemand, der einmal ich 

war, den Schulweg nach Hause getrottet[...] (MAL, 23) 

 

Die beide Schmerzerfahrungen – Bachmanns und Ichs - haben gemeinsam, dass sie zu 

umwälzenden, lebensverändernden Ereignissen werden. Sie wird für Bachmann zum Anfang 

des Erinnerns schlechthin und für Ich zu einem Ereignis, das so stark auf sie einwirkt, dass sie 

sich danach nicht mehr wiedererkennen kann. Sie fühlt sich im Grunde verändert, als „jemand 

der einmal ich war“ (MAL, 23). Der Schmerz wird zu einem Erinnerungszwang und einem 

Erinnerungshindernis zugleich. Als Ich viele Jahre später versucht, von dem Schlag ins 

Gesicht zu erzählen, kann sie sich nicht genau erinnern, wo dieses lebensverändernde Ereignis 

stattgefunden hat.
57

 Der Tatort ist aber hier nicht von Bedeutung, weil es nicht zu einem 

größeren Verständnis für diese schmerzliche Erfahrung geführt hätte, wenn die Frage nach 

dem wo beantwortet worden wäre. Bird hat darauf hingewiesen, dass Ichs Erzählen manchmal 

nicht darauf konzentriert ist, was eigentlich passiert ist, sondern auf das Erleben von dem, was 

passiert ist: „It is clear that what is important to her is that memory is not limited to fact but 

that it is governed by emotional perception. The past, experience, is felt; its reality is not 

limited to the analysis and definition of science.”
58

 Das subjektive, physische Erleben von 

Erfahrungen ist für Ich viel relevanter, als nur festzustellen, wo, wann und wie etwas passiert 

ist. Der Wunsch, dass etwas passiert wäre, ist zum Beispiel nicht von geringerem Wert; es 

darf auch erzählt werden:  

 

Im Café Musil habe ich vielleicht nicht das Stück Torte nach der Aufnahmsprüfung bekommen, 

aber ich möchte es bekommen haben und sehe mich mit einer kleinen Gabel eine Torte zerteilen. 

Vielleicht habe ich die Torte erst ein paar Jahre später bekommen. (MAL, 22)   

 

Ichs Erinnern und die Unfähigkeit dazu, sich zu erinnern, wird zu einem erzähltechnischen 

Element: „the memory process becomes the decisive moment of the prose composition. It 

allows the fragmentation of that which is to be narrated: progressive actions in batches and a 

retrospective that is intermittently deployed dissociate the narrative course.”
59

 Wenn eine 

klassische Autobiographie auf Erinnerungen aufgebaut ist, ist Malina aus sowohl dem 
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Erinnern als auch aus dem, an das sich die Hautptperson nicht erinnert, gebaut. Ichs 

unvollständige Erinnerungen werden manchmal zu Ausschweifungen, die ganz andere Dinge 

behandeln, als die, mit denen sie angefangen haben, was sich zum Beispiel in der Erzählung 

von ihrem ersten Kuss zeigt: 

 

Am Anfang der Seepromenade des Wörthersees, nicht weit von der Dampferstation, bin ich zum 

erstenmal geküsst worden, aber ich sehe kein Gesicht mehr, das sich meinem nähert, auch der 

Name von dem Fremden muß im See verschlammt sein, nur von Lebensmittelkarten weiß ich 

noch etwas, die ich dem Fremden gegeben habe, der nicht mehr zurückgekommen ist am 

nächsten Tag, denn er war eingeladen bei der schönsten Frau der Stadt, die mit einem großen 

Hut durch die Wienergasse ging und wirklich Wanda hieß; einmal bin ich ihr nachgegangen bis 

zum Waagplatz, ohne Hut, ohne Parfüm und ohne den sicheren Gang einer Frau von 

fünfunddreißig Jahren. (MAL, 22f)   

 

Wenn man diesen Passus anschaut, scheint es, als ob er eine Reihe von überflüssigen 

Informationen liefert. Aber hier geht es nicht darum, Erinnerungen zu strukturieren und alles 

‚Überflüssige‘ zu entfernen, sodass sie in eine etablierte Form des Erzählens passen, nicht 

darum, einige Ereignisse im Leben auszuwählen und sie chronologisch zu organisieren, 

sodass es scheint, als ob sie logisch aufeinander folgen. Vielmehr geht es darum, ein Leben 

darzustellen, mittels Erinnern und Vergessen zugleich, mittels sowohl Kleinigkeiten als auch 

größeren Ereignissen. Wie Bachmann in einer von ihren Vorlesungen gesagt hat: „[I]n einem 

Buch darf wohl Überflüssiges erzählt werden, aber kein überflüssiger Gedanke geäußert 

werden.“
60

 Keine überflüssigen Gedanken werden in Malina geäußert. Im Gegenteil wird 

durch die Überflüssigkeiten ein Gedanke formuliert, eine ideologische Stellung und eine 

Poetik entworfen. Alles muss erzählt werden, auch unwichtige Dinge. Was vergessen worden 

ist, muss genannt werden. Auch Träume und fiktive Erzählungen können ein Weg sein, das 

Leben einer Person darzustellen.   

   Am Ende ist es der Schmerz, der Ich daran hindert ihre Geschichte zu erzählen. „Es ist eine 

Störung in meiner Erinnerung, ich zerbreche an jeder Erinnerung.“ (MAL, 304), sagt sie im 

letzten Kapitel. Der Schmerz ist in Malina, nicht wie ein dramaturgisches Element anwesend. 

Der Schmerz führt nicht zu einer geistigen Entwicklung, sondern er ist der Grund dafür, dass 

Ich es nicht geschafft hat, ihre Geschichte zu erzählen, und der Grund dafür, dass sie am Ende 

stirbt. Dieser Art von Schmerz, die nicht in ein traditionelles Narrativ passt, ist aber vielleicht 

der, von dem es am wichtigsten ist,  dass er erzählt wird. 
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4.3 Unterschiede zwischen Ich und Malina 

 

Die gewöhnliche Interpretation von Ich und Malina ist, dass Malina das Intellektuelle, das 

Analytische, und das Rationale – also, das was man als ‚das Männliche‘ betrachtet hat - 

verkörpert, und dass Ich das Gefühl, das Ekstatische und das Irrationale – ‚das Weibliche‘ - 

repräsentiert. Ich, so Sigrid Weigel, ist „die Stimme der Erregung im Heute“
61

, und ihr 

gegenüber gestellt ist Malina, als „[die] Stimme der Vernunft und des Überlebens“
62

. Viele, 

die den Standpunkt vertreten, dass Malina und Ich als eine männlich-weibliche Polarität zu 

betrachten sind, stützen sich auf folgendes Zitat aus einem Interview mit Ingeborg Bachmann, 

worin sie über ihre Arbeit mit Malina spricht: 

 

Für mich ist das eine der ältesten, wenn auch fast verschütteten Erinnerungen: daß ich immer 

gewußt habe, ich muss dieses Buch schreiben – schon sehr früh, noch während ich Gedichte 

geschrieben habe. Daß ich immerzu nach dieser Hauptperson gesucht habe. Daß ich wusste: sie 

muss männlich sein. Daß ich nur von einer männlichen Position aus erzählen kann. Aber ich 

habe mich oft gefragt: warum eigentlich? Ich habe es nicht verstanden, auch in den Erzählungen 

nicht, warum ich so oft das männliche Ich nehmen mußte. Es war nun für mich wie das Finden 

meiner Person, nämlich dieses weibliche Ich nicht zu verleugnen und trotzdem das Gewicht auf 

das männliche Ich zu legen...
63

 

 

Malina und Ich als Verkörperungen von ‚männlichen‘ bzw. ‚weiblichen‘ Eigenschaften, und 

somit als Repräsentanten für die beiden Geschlechter, ist eine gewöhnliche Interpretation. Es 

gibt jedoch Hinweise dafür, dass eine solche Interpretation zu einfach ist. Im Prolog 

beschreibt Ich, mit einer deutlichen Anspielung auf den biblischen Schöpfungsbericht, ihre 

Relation mit Malina:
64

 „Mir scheint es dann, daß seine Ruhe davon herrührt, weil ich ein zu 

unwichtiges und bekanntes Ich für ihn bin, als hätte er mich ausgeschieden, einen Abfall, eine 

überflüssige Menschwerdung, als wäre ich nur aus seiner Rippe gemacht und er seit jeher 

entbehrlich [...]“. (MAL, 21) Malina ist also, in dieser Metapher, der Mann, von dem die Frau, 

Ich, gemacht wurde. Aber die Verwendung des Konjunktivs, „als hätte er mich“, macht diesen 

Satz zu nicht mehr als einer ironischen Allusion. Im letzten Kapitel gibt es einen Dialog 

zwischen Malina und Ich. Malina sagt darin zu Ich: „Ich bin vielleicht älter als du.“ (MAL, 

287) Ich antwortet darauf: „Gewiß nicht, das weiß ich. Du bist nach mir gekommen, du 

kannst nicht vor mir dagewesen sein, du bist überhaupt nur denkbar nach mir.“ (MAL, 287) 
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Stephanie Bird hat auch darauf hingewiesen, dass Malina, für jemanden, der eine 

Verkörperung von „der männlichen Rationalität“ sein soll, eine allzu respektlose Einstellung 

der Wissenschaften gegenüber zeigt:
65

    

 

Malina wendet sich allem mit einem gleichmäßigen Ernst zu, auch Aberglauben und 

Pseudowissenschaften findet er nicht lächerlicher als die Wissenschaften, von denen sich in 

jedem Jahrzehnt herausstellt, auf wieviel Aberglauben und Pseudowissenschaftlichkeit sie 

beruht haben und auf wieviele Ergebnisse sie Verzichten müssen, um weiterzukommen. (MAL, 

288) 
 

Vielleicht ist der Unterschied zwischen Ich und Malina daher in einer anderen, nicht so 

einfachen Geschlechterpolarität zu finden.  

   Malina ist, was man gleich am Anfang in der Vorstellung von ihm erfährt, ein Akademiker. 

Er hat angeblich Geschichte und Kunstgeschichte studiert, und hat dadurch Zugang zu einer 

theoretischen und analytischen Perspektive auf Geschichte und Kunst. Ich dagegen, ist mit 

den Problemen ihrer persönlichen Geschichte beschäftigt und für sie sind Bücher ein Droge,  

kein Forschungsobjekt; „ich nehme keine Drogen, ich nehme Bücher zu mir“ (MAL, 103) 

sagt sie im Mühlbauer-Interview. Ich hat angeblich auch ihre Bücher liebevoll „gestreichelt 

jeden Abend vor dem Schlafengehen“. (MAL, 210) Im selben Interview sagt Ich: „Ich könnte 

mich nicht durch ein Buch ›hindurcharbeiten‹, das würde ja schon an Beschäftigung grenzen.“ 

(MAL, 104) Malina und Ich sind also, könnte man sagen, zwei verschiedene Typen von 

Lesern und Interpreten. Ich will mit Einfühlung lesen, sie glaubt an Überführung durch 

Einfühlung, und Malina will alles, auch Ich, was im Traumkapitel besonders deutlich wird, 

mit analytischer Distanz betrachten und interpretieren. Ich sagt einmal im Roman über 

Malina, dass „er immer Distanz halten [wird], weil er ganz Distanz ist“ (MAL, 348) im 

Gegensatz zu Ich, die durch ihr Erzählen immer und in jedem Augenblick, präsent ist, oder 

auf jeden Fall zu sein wünscht.  

 

4.4 Kollektives und subjektives Erinnern 

 

Ein entscheidender Aspekt von Malinas Person, ist, dass er in einem Museum arbeitet. Ein 

Museum ist ein Platz, an dem die offizielle, die autorisierte Geschichte, gezeigt und 

angeschaut wird. Aber es ist auch ein Platz wo die Geschichte tatsächlich inszeniert wird, mit 

Hilfe von Medien, wie z.B. Bilder, Texte, Filme, Objekte und so weiter. Das Museum ist vor 

allem ein Versuch, ein kollektives Gedächtnis zu schaffen, indem einige Ereignisse in der 
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Geschichte institutionalisiert werden sollen. Malina ist also verantwortlich für die 

Inszenierung von der offiziellen Geschichte, oder vielmehr, von der offiziellen Vorstellung der 

Geschichte, während Ich verantwortlich ist für die Inszenierung ihrer persönlichen 

Geschichte. Stoll sieht in Malina und Ich zwei Arten von Einstellungen der Geschichte und 

dem Gedächtnis gegenüber: „[I]n the figures of the “I” and Malina, two narrative styles drift 

apart in which two contrary concepts of identity stands for two opposing forms of 

remembrance.”
66

 An einer Stelle im Roman liest Ich eines von Malinas Büchern, genauer 

gesagt den Katalog des Heeresmuseums, wo Malina arbeitet. Was sie darin findet, ist eine 

Reihe von Fakten über den Mord an Franz Ferdinand und über das Auto, in dem er fuhr, als er 

erschossen wurde. Sie findet in Malinas Buch die folgende Aufzählung von Information: 

„Personenwagen Marke Graef & Stift, Zulassungsnummer A III – 118, Type: Doppel-

Phaeton-Karosserie, 4 Zylinder, 115 mm Bohrung, 140 mm Hub, 28/32 PS-Leistung, Motor 

Nr. 287.“ (MAL, 194) Ich fragt sich zweifelnd: „Wer will denn heute schon wieder dieses 

verfluchte Automobil sehen, in dem der Eheherzog Franz Ferdinand in Sarajevo ermordet 

wurde, und diesen blutigen Waffenrock?“ (Ibid.) In dieser rhetorischen Frage ist es nicht 

schwer, ein Misstrauen dagegen zu spüren, wie die offizielle Geschichtsschreibung die 

Geschichte reduziert und fetischisiert, sie zu Objekten macht, die man anschauen kann und 

Fakten, die man lernen kann. In einem Museum wird die Grenze zwischen der Geschichte und 

dem Jetzt bestätigt und die Geschichte wird dargestellt als etwas Absolutes, Monumentales. 

Die Besucher schauen in einem Museum die Geschichte an, und die Geschichte wird 

angeschaut, wie ein Objekt. Ein Museum ist ein Platz, wo die Distanz zwischen der 

Vergangenheit und dem Heute hervorgehoben wird. Dies passt nicht zu Ichs Einstellung der 

Geschichte gegenüber. Sie weiß, dass die Vergangenheit sich immer wieder auf physischer 

Weise im Jetzt bemerkbar macht, und sie kann nicht akzeptieren, dass es nur eine Geschichte 

gibt, eine Geschichte, in der sie kein Platz hat.   

   Stoll hat darauf hingewiesen, dass im zweiten Kapitel, dem Kapitel in dem Malina anfängt, 

Ich und den Roman zu beherrschen und zu übernehmen, ein Wechsel der Perspektive 

geschieht: „In den Alptraumsequenzen des zweiten Kapitels erfährt die subjektive 

Traumatisierung des Ich eine deutliche Kollektivierung.“
67

 Das Traumkapitel fängt damit an, 

dass die Einheit der Zeit und des Ortes, die am Anfang des ersten Kapitels festgestellt wurde, 

für aufgelöst erklärt wird:  
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Der Ort ist diesmal nicht Wien. Es ist ein Ort, der heißt Überall und Nirgends. Die Zeit ist nicht 

heute. Die Zeit ist überhaupt nicht mehr, denn es könnte gestern gewesen sein, lange her 

gewesen sein, es kann wieder sein, immerzu sein, es wird einiges nie gewesen sein. (MAL, 199) 
 

Die kleine, partikuläre Welt, wo das erste Kapitel spielt - es ist eigentlich nicht die Stadt 

Wien, die die zeitliche Einheit ausmacht, sondern „nur eine Gasse, vielmehr ein kleines Stück 

von der Ungargasse“ (MAL, 10) - ist jetzt in ein unbestimmtes, weiträumiges „Überall und 

Nirgends“ verwandelt. Das erste Traumtableau spielt an einem Ort, der vielleicht mehr als 

jene anderen, ein Ort des kollektiven Erinnerns ist: Der Friedhof. Ich und die Vater-Figur 

stehen zusammen vor einem Friedhof und Ich beschreibt ihn wie folgt: „Keine Kreuze stehen 

darauf, aber über jedem Grab wölkt es sich stark und finster; die Gräber, die Tafeln mit den 

Inschriften sind kaum zu erkennen.“ (MAL, 199) Als ein Totengräber Ich erzählt, dass der 

Friedhof „der Friedhof der ermordeten Töchter“ (MAL, 200)  ist, fängt sie an zu weinen. Die 

„ermordete Töchter“, die da begraben liegen, sind, gleich wie Ich, ohne (lesbare) Namen. Ich 

weiß, dass auch sie keinen Platz in der Geschichte bekommen wird, auch sie wird vergessen 

werden. Der „Friedhof der ermordeten Töchter“ taucht dreimal im Traumkapitel auf. Das 

dritte Mal stehen die Toten aus ihren Gräber auf, aber die Vater-Figur überflutet den Friedhof, 

„damit nichts herauskommt.“ (MAL, 253) Remmler hebt hervor, dass die Überflutung der 

Gräber durch den Vater als eine Art zweite Beerdigung funktioniert: 

 

The father’s flooding of the graves not only removes the cemetery from sight, it also obliterates 

it from memory. He destroys even the place of Eingedenken, the cemetery, in order to “drown” 

not only the victims of his crimes [...] but also any knowledge of them.
68

 

 

Der Friedhof wird hier vom Vater in einen Ort des kollektiven Vergessens verwandelt. Die 

Friedhofszenen deuten so auf das Ende des Romans hin: Sie sind kollektive Spiegelungen der 

subjektiven Auslöschung von Ich auf der letzten Seite. Wie Ich, sind auch die ermordeten 

Töchter nicht nur ermordet, sondern auch aus der Geschichte ausgelöscht. Es ist, als wäre(n) 

sie nie da gewesen. Die Leiden von einzelnen, unwichtigen Menschen, besonders Frauen, sind 

nicht von Bedeutung, sie haben nicht an den großen, wichtigen Ereignissen der Geschichte 

teilgenommen. Wie kleinere, unwichtige Ereignisse in einem Leben, sind sie nicht Teil des 

größeren Narratives. 

In einem der Dialoge mit Malina im letzten Kapitel erzählt Ich, dass sie einmal statt 

„Todesarten“ zu schreiben, „Todesraten“ (MAL, 335) geschrieben hat. Dieser Verschreiber 

dient als eine hervorragende Metapher für die verschiedenen Erinnerungsformen, die in 

Malina dargestellt werden. Der sprachlich kleine Unterschied zwischen den individuellen 
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„Todesarten“ und den mathematischen „Todesraten“ - man könnte sie auch mit den Worten 

wie bzw. wieviel umschreiben - ist auch der große Unterschied zwischen Ichs und Malinas 

Erinnern. Die Todesarten nicht in den Todesraten verschwinden zu lassen, danach strebt Ich 

und mit ihr auch ihr Erzählen.  
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5. Schlusswort 

 

Diese Arbeit fing mit einer Frage an: Welche Art von Text ist Malina? Eine einfache und  

kurze Antwort darauf war und ist jedoch nicht möglich. Ziel dieser Arbeit war es auch nicht, 

Fragen zu beantworten, sondern Fragen zu erkennen. Malina  ist, wie gezeigt worden ist, ein 

Text, dessen Gedankengut nicht in Sätzen zu finden ist, sondern in der Form des Erzählens. 

Man könnte sagen, dass Malina von dem Schreiben und Erzählen handelt. Das ist aber nicht 

das Wichtige. Der Leser folgt in Malina dem Prozess des Schreibens, und dessen 

Schwierigkeiten, in Echtzeit. Der Text enthüllt sich als eine Konstruktion. In Malina wird 

sowohl die Autobiographie – das Selbstschreiben – als auch die Geschichtsschreibung 

inventarisiert. Die Hierarchie zwischen ‚kleinen‘ und ‚großen‘ Ereignisse wird aufgebrochen, 

sowohl die in der Autobiographie als auch die zwischen der individuellen und der offiziellen 

Geschichtsschreibung. Malina ist Ichs gescheiterter Versuch, eine Sprache zu finden, in der 

sie ihre Geschichte erzählen könnte. Als Ich am Ende verschwindet, ist ihre Arbeit jedoch 

nicht vergeblich gewesen. Ihre Geschichte bleibt, zusammen mit der anspruchsvollen 

Aufforderung, die Geschichte immer wieder neu zu schreiben. 
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